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Kolumne

Christina Viragh
«...keiten»

r.za ai \ »¦ "u,°
S. Bemarclort O. *?• Ottagona^ %'* s.Maru.» Terr"edi

^q, d Angeli ^ Diocleziano

l.go ;,
Mont'**
Martn i

,',!

"¦ Call. Naz. -o
d' Arte Antita _Palaizo i- i Qp!zadella

asetta er
.Oiardini Repubbl

Repubblica

ein
ittd\* Cinquecento

¦0° Teatro
«i la Pereta °

dell' Opera .^irt> Termini

>'i

*> ^

Ministen

^•" d. Difesa

*&,»/„ Palazzo
'too .6 n* w dDrag0

AN ^ SCarita0 *
TS. Andrea

^ ^/%4rQues,u,a
Palazzodelte $ vitale

Esposizioni {^ #1, P-Mdel^ft,
S3viminaie ***>,.

Eine unscheinbare Strasse, nicht hässlich, aber

irgendwie kahl, da ist rechts die monotone Seitenfront

eines Ministeriums und links, ganz imposant,

aber zu kompakt und zu hoch für die rund
zweihundert Meter, die lückenlose Fassade von
Wohnhäusern aus der Mitte des 19. Jahrhunderts,

eine Fassadenschlucht. Nichts von den

Monumenten und auch nichts von der so besonderen

Flora dieser Stadt, kein papyrusbestandener

Vorgarten, keine von einem Balkon hängende Bou-

gainvillea, kein Orangenbaum, keine Platane,

Pinie oder Palme. Nur hohe Tordurchgänge in

Innenhöfe, vom Spätnachmittag an die Tore erst

noch geschlossen. Tagsüber ein Meer von Mopeds

und Autos, kreuz und quer geparkt, auch auf den

Trottoirs. Sonst nichts, scheint es, am besten läuft

man gleich weiter zur Via Nazionale, da ist Leben,

da sind Geschäfte, Restaurants, Hotels, Rom.

Und so benutzen die meisten diese Strasse

als Durchgang, als Übergang zwischen

Sehenswürdigkeiten und Lustbarkeiten, oben drei

Barockkirchen, eine mit Berninis Santa Teresa in
Ekstase, unten das Angebot der modernen Grossstadt

und erst noch städtischer Verkehrsbetrieb,

der berühmt-berüchtigte 64er-Bus hinüber zum
Vatikan. So stellt man sich Rom vor.

Das links liegengelassene, rasch vergessene

Verbindungsstück, die Via Firenze, ist aber römischer

als die oben und unten befindlichen

«...keiten». Wenn man genau hinschaut. Und
dass man genau hinschauen muss, ist bereits das

Römischere an der Strasse. Goethe hat zwar ge¬

sagt «Anderer Orten muss man das Bedeutende

aufsuchen», in Rom «werden wir davon

überdrängt und überfüllt», aber «wir» sind eben nach

«Bedeutendem» Ausschau haltende Touristen. Das

römische Rom findet hinter Fassaden statt, die

nicht der Selbstanpreisung dienen, sei sie kirchlicher

oder kommerzieller Natur.

Was also ist hinter den Fassaden der unscheinbaren

Strasse?

Eine barockisierende, koreanische Methodistenkirche,

sieben Etagenhotels, ein chinesisches

Restaurant, eine Papeterie («Fotocopie L.60»),

eine Post, (Juwel der Strasse, wie aus einem Neo-

realismo-Film, aber nicht deswegen Juwel,
sondern wegen ihrer Rarität), eine Softwarefirma

(Kellerlokal, besser geeignet für das vorher dort
befindliche Bordell), eine Bijouterie, ein Laden mit
allem, drei Bars, ein Laden mit jeglichem
Badezimmerzubehör (delphinförmige Wasserhähne),

ein japanisches Restaurant (nicht zu empfehlen),

ein Hutgeschäft (Damenhüte), ein Geschäft mit
Lederwaren, ein Coiffeur, ein Barbier, ein

Perückengeschäft (Perücken ausgestellt auf
Kopfmodellen aus den 50er Jahren), ein Pizza a taglio-

Laden, ein Tabacchaio (Superleim, Telefonkarten,

Geschenkartikel), ein Fitnessclub, eine geschlossene

Wechselstube (Opfer des Euro), zahllose Büros,

Studios, Arztpraxen, Agenturen.
Natürlich: ein Teil dieser Lokale ist nicht

einfach unsichtbar, der Chinese, die Barbesitzer oder

der Pizzaladeninhaber weisen durchaus auf ihr

Vorhandensein hin, was aber zum Beispiel die

Post, der Laden mit allem, der Fitnessclub

überhaupt nicht tun, und in diesem Spiel von Hin-
und Abwendung wird die Strasse unterschwellig,

gerät sie unter die Schwelle dessen, was der

Passant an «Bedeutendem» wahrzunehmen gewohnt

ist. Man muss wissen, was man hier sucht, dann

erst faltet sich die Strasse auf, dann steht man in

einem Innenhof nun plötzlich doch zwischen

Statuen, Urnen und Zitronenbäumen oder unter

den Stuckaturen eines acht Meter hohen Saals

oder vor dem Glasverschlag einer Portiersloge,

die auch der Vermittlung von Spenglern, Elektrikern

und anderen dringend benötigten Handwerkern

dient.

Denn das, wenn schon von «... keiten» die Rede

sein soll, ist die typisch römische Sachlichkeit

dieser Strasse: dass die Dinge dem wirklichen

Zweck des Orts untergeordnet sind, dem Wohnen.

Hier wird vor allem gewohnt, der Rest ist

der Vogel auf dem Rücken des Nashorns, sym-
biotisch, funktional, zwar auf seine Art pittoresk,

aber keine Show für Kaufwillige, sondern das

Resultat eines langsamen Zueinanderfindens.

Und diese organische Sachlichkeit ist nicht nur
die eigentliche Lustbarkeit Roms, sondern auch

seine wahre Anschaulichkeit, diesseits des

«Bedeutenden», das ja meistens jenseits der Alpen als

solches definiert wird.

Christina Viragh, geboren in Budapest, aufgewachsen in Luzern,

ist freie Schriftstellerin und Übersetzerin und lebt seit über zehn

Jahren in Rom.
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